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Seit vielen Jahren spendet Ise Bosch Geld an Frauen-, Mädchen- und LGBTIQ- 
Projekte. Porträt einer Aktivistin mit Ressourcen.  

V o n  S t e f a n i e  L o h a u s 
I l l u s t r a t i o n :  K a t i  S z i l á g y i

Menschenrechtsaktivistin, die die  
ihr vorhandene Ressource po-
litisch nutzt und damit so weit 
von Charity entfernt ist wie das 
Missy Magazine vom „Handels-
blatt“. Bosch ist eine Activist 
Donor, wie sie es selbst nennt, 
eine Spendenaktivistin, die mit 
„Geld politisch arbeitet“. Und sie 
ist Teil der weltweiten LGBTIQ-
Community, die sie zum ersten 
Mal während ihres Studiums am 
Reed College in Portland ken-
nenlernte. Darauf angesprochen 
blitzt es in ihren Augen: „Das 
Reed College war links und alter-
nativ, schon seit den 1930ern, ein 
Zufluchtsort für das alternative 
Obere-Mittelklassen-Amerika. 
Es gab intellektuelle Freiheit 
und sehr gute Kurse in Femi-
nismus. Ich habe dort angefan-
gen linkes Radio zu machen und 
habe das dann später bei Radio 

W as Menschen wirklich wichtig ist, erfährt man anhand der 
Aufkleber auf ihren Autos. Häufig sind das christliche Fi-

sche-Symbole oder „Baby an Bord“-Bekenntnisse. Ise Boschs blau-
metallischen Toyota, mit dem sie mich am Bahnhof einer Kleinstadt 
in Norddeutschland abholt, zieren: eine Pride-Flag, ein Aufkleber mit 
der Web-Adresse der von ihr mitgegründeten Stiftung „filia.diefrau-
enstiftung“ und ein „Atomkraft? Nein Danke!“-Sticker. 

Ise Bosch wohnt in einem kleinen Haus, in einem gewöhnlichen 
Ort auf dem Land, und fährt ein gewöhnliches Auto. Sie gibt Geld für 
feministische und LGBTIQ-Projekte und äußert sich explizit kapita-
lismuskritisch. Dadurch unterscheidet sie sich von anderen bekann-
ten reichen Personen wie den Quandts oder Susanne Klatten, die 
an konservative Parteien wie die CDU oder die FDP spenden – also 
diejenigen, die für Besitzbewahrung stehen. Oder von Charity-Queen 
Ute Ohoven, die für Kinder und gegen Krebs spendet. Das hilft ohne 
Zweifel auch, stellt aber nicht die herrschenden Verhältnisse infrage. 
Und doch gibt es sie, die Reichen mit dem politischen Bewusstsein. 
Ise Bosch ist da nicht die einzige, mir fallen spontan noch George So-
ros’ „Open Society Foundation“ oder Jan Philipp Reemtsma ein. Aber 
vielleicht ist sie eine der konsequentesten – und der Name Bosch, 
auf den ich jeden Morgen blicke, wenn ich Milch aus meinem Kühl-
schrank hole, wirkt natürlich fast schon mystisch. 

Wer mit Ise Bosch spricht, merkt ziemlich schnell, dass es ihr 
nicht um Steuersparen oder karitative Mildtätigkeit geht. Sie ist eine  
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100 in Berlin fortgeführt.“ West-
berlin, Anfang der 1990er, für die 
junge, linke, lesbische Ise Bosch 
ein „logischer Ort“, um nach ih-
rem Bachelor in Portland zu le-
ben und zu studieren. 

Mit ihrem politischen Ansatz 
steht Ise Bosch in guter Famili-
entradition. Schon ihr Großvater, 
Unternehmensgründer Robert 
Bosch, bemühte sich etwa um 
gute Arbeitsbedingungen und 
spendete einen großen Teil sei-
ner Gewinne. Und entgegen des 
Zeitgeistes war er kein Antise-
mit. Er war Mitglied im 1890 ge-
gründeten „Verein zur Abwehr 
des Antisemitismus“. Eine Tat-
sache, die es Ise Bosch leichter 
mache, mit ihrem Erbe umzuge-
hen, wie sie sagt. Auch wenn Ro-
bert Bosch während des Krieges 
von der durch die NS-Diktatur 
verordneten Beschäftigung von 
Zwangsarbeiter*innen ebenso 
profitierte wie von der allgemei-
nen Aufrüstung, so hat er das 
NS-Regime nicht aktiv gestützt. 
Die Robert-Bosch-Stiftung hat 
diese Verstrickungen bearbeitet. 

Ise Bosch wollte ihr Vermö-
gen selbst verwalten. Es war ihr 
wichtig, ihr Geld selbst anzu-
legen, in nachhaltige Projekte. 
Konsequent wie sie nun mal ist, 
studierte sie gleich, wie man so-
zial investiert. Auf meine Frage, 
nach welchem Kriterium sie die 
Projekte auswähle, die sie för-
dert, antwortet sie verschmitzt: 
„Alles, was sich gegen das Pa-
triarchat richtet“, und ergänzt: 
„Ich habe mich immer für in-
ternationale Zusammenhänge 
und LGBTIQ interessiert.“ Ich 
muss gestehen: So einen Satz 
hört man nicht oft, und allein 
die Tatsache, dass Ise Bosch 
ihn ausspricht, wirkt auf mich 
ermächtigend. Auch auf unse-
rer Seite gibt es Menschen, die 
Ressourcen haben. Take That, 
Patriarchy! Aber dass Bosch al-
les fördert, das stimmt so natür-
lich nicht. Mit Sicherheit ist Ise 
Bosch keine Person, die man mal 
nach ein bisschen Knete für ein 
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Projekt fragt. Mit ihrer Ressource geht sie strategisch und so demo-
kratisch wie möglich um. „Es begann damit, dass ich aus internati-
onalen Freund*innenkreisen angefragt wurde, etwa für Fahrtkosten 
zu einer Konferenz. Ich habe dann gemerkt, wie viel Arbeit das ist, 
und mir Hilfe geholt. Und ich brauchte Verbündete.“ In den 1990er-
Jahren gab es immer mehr Veranstaltungen, wo Frauen mit Erbe zu-
sammentrafen. Dort lernte Bosch Gleichgesinnte kennen, mit denen 
sie im Jahr  2000 filia.diefrauenstiftung und Pecunia, das Erbinnen-
Netzwerk, gründete.

Nun begegnen viele Menschen vor allem aus linken Zusammen-
hängen privaten Geldgeber*innen in Deutschland skeptisch, durch-
aus zu Recht: Schließlich kann eine gewisse Willkür beim Geldver-
teilen nicht ausgeschlossen werden. Geldgeber*innen sind nicht 
automatisch Expert*innen für das Feld, in dem sie Veränderung an-
stoßen wollen. Geld geben kann auch schaden und Fehlentwicklun-
gen hervorrufen, das haben die Auswertungen westlichen Entwick-
lungshilfeversagens gezeigt. Insbesondere im Globalen Süden wirkt 
das Engagement von weißen reichen Menschen und ihren NGOs oft 
wie eine kolonial-gönnerhafte Geste. Und ist das nicht irgendwie US-
amerikanisch, dieses Spenden? Statt von öffentlichen Geldgebern sind 
dort viele soziale und kulturelle Organisationen von der Gönnerhaftig-
keit reicher Individuen abhängig. Ein Vorbild sind die USA hier nicht. 

Ise Bosch weiß das alles. Sie habe früh angefangen, sich damit 
zu beschäftigen, ihren Aktivismus deswegen nach den Prinzipien 
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Politik & Arbeit transformativer Philanthropie ausgerichtet, erklärt sie. Das bedeu-
tet: Machtstrukturen verändern und Privilegien gezielt teilen, um 
tatsächlich mehr Gerechtigkeit herzustellen. Die größten Summen 
spendet sie daher langfristig an wenige Stiftungen und Träger, in de-
nen Expert*innen und Menschen aus der geförderten Gruppe nach 
eigenen Kriterien entscheiden, wie das Geld verteilt wird – und eben 
nicht die Einzelperson Ise Bosch. Seit zwanzig Jahren gibt Ise Bosch 
einen Großteil ihres Vermögens – dass sie aus dem Verkauf ihrer An-
teile an der Robert Bosch GmbH generiert hat – an die New Yorker 
Astraea Lesbian Foundation for Justice, wie sie erzählt. Mit diesen 
Mitteln wurde 1996 der International Fund for Sexual Minorities ge-
gründet, der in 99 Ländern 19 Millionen Dollar direkt an LGBTIQ-
Grassroots-Organisationen vergeben hat. filia.diefrauenstiftung hat 
einen intersektional besetzten Mädchenbeirat eingerichtet, der über 
die Mittelvergabe entscheidet. Transformative Philanthropie bedeu-
tet auch, sich nicht auf einmal Erreichtem auszuruhen, sondern die 
Schwerpunkte und die politische Arbeit immer wieder neu zu über-
prüfen und auf diejenigen zu fokussieren, die am stärksten marginali-
siert sind. So hat Bosch für einige Zeit der Heinrich-Böll-Stiftung eine 
Stelle für einen LGBTIQ-Koordinator bezahlt. Und zu den USA sagt 
Bosch: „Sie sind mit Sicherheit kein Vorbild, wenn es um den fehlen-
den Sozialstaat geht. Sie sind aber Vorbild in puncto Widerstand sozial 
marginalisierter Gruppen. Wenn es darum geht, den Bereich der pri-
vaten Geldvergabe politischer zu gestalten, dann sind sie wirklich viel 
weiter als Deutschland.“ 

Und das ist Boschs anderes Ziel: Sie will den Spendensektor an 
sich transformieren. Zum einen will sie mehr Menschen dazu ermun-
tern, ihr Geld nach den Prinzipien der transformativen Philanthropie 
zu teilen und selbst zu Spendenaktivist*innen zu werden. Zum ande-
ren will sie Menschenrechtsorganisationen in Europa darin unter-
stützen, feministische und Gender-Kompetenzen zu erwerben. Und 
da gibt es einiges zu tun. Die Deutsche Stiftungslandschaft ist sehr 
konservativ, was Bosch zum großen Teil auf die Rechtslage zurück-
führt, die etwa vorschreibt, dass Stiftungen – die teilweise schon im 
Mittelalter entstanden sind – ihre Satzungen und damit ihren Stif-
tungszweck nur sehr schwer verändern können. Zudem herrscht eine 
Pflicht zum Kapitalerhalt, d. h. dass Stiftungen nur Zinsen ausgeben 
können, was in Niedrigzinsphasen, wie der derzeit andauernden, das 
Modell Stiftung an seine Grenzen bringt. 

Immerhin hat Deutschland eine riesige Landschaft an Stiftun-
gen: Knapp 27.000 teils auch sehr kleine Institutionen zählt der Deut-
sche Stifterverband. Wie viele davon sich explizit der Gleichberech-
tigung von Frauen und Männern und/oder der Gleichberechtigung 
von LGBTIQ verschrieben haben: 158. Ein erschreckend kleiner Teil. 
Doch der Anfang ist gemacht. Die Aufmerksamkeit für diese Anlie-
gen steigt endlich. Erst vor einer Woche bekam Bosch den Deutschen 
Stifterpreis des Bundesverbands Deutscher Stiftungen verliehen, der 
zu diesem Anlass kurzerhand in Deutscher Stifterinnenpreis umbe-
nannt wurde. 

Ise Bosch freut sich darüber, dass ihre Arbeit nun endlich auch in 
Deutschland die Anerkennung erhält, die ihr gebührt. Dass es dabei 
zu Szenen kommen wird wie vor einem Jahr, als sie den Transforma
tive Philanthropy Award erhalten hat, ist wohl eher unwahrscheinlich. 
Damals übergab die sichtlich gerührte Leiterin der Astrea Foundati-
on J. Bob Alotta einer sichtlich bewegten Ise Bosch den Preis, der in 
Zukunft nach ihr benannt wird, mit den Worten: „Du hast wundervol-
le Entscheidungen in deinem Leben getroffen, die jede*n in diesem 
Raum beeinflusst haben. Deswegen ist dieser Preis nach dir benannt. 
Dein Vermächtnis ist von großer Bedeutung, Ise Bosch.“ 

I se Bosch „Geben mit Ver t rauen – 
wie Ph i lant h r op ie t r an s for m at iv  wi r d“ 

erscheint am 16.05. im Eigenver lag 
und ist bestellbar unter geben-mit-vertrauen.de,

20 Euro als Print, 8 Euro als E-Book.

Ise Bosch freut 
sich darüber, 
dass ihre 
Arbeit nun end- 
lich auch 
in Deutschland 
Anerkennung 
erhält.

Isabel Fargo Cole
Die grüne Grenze
Roman
496 Seiten · Gebunden · € 26,-
ISBN 978-3-96054-049-6

»Isabel Fargo Cole 
pflegt einen elegischen, 
versonnenen Stil, der 
Seltenheitswert hat. 

Ein atmosphärisch dichter
Zeit- und Künstler-

roman.«
Katrin Hillgruber,
Deutschlandfunk

»Unter jedem Meter 
Waldboden im Sperrgebiet

des Harzes drängen sich
deutsche Geschichte, 
Kultur, Mythologie. 

Isabel Fargo Coles großer
Deutschlandroman lebt
von seinen eigenwilligen

und überraschenden 
Figuren und kommt 
ohne Nostalgie und 

auftrumpfende Geste aus.«
Jury Preis der Leipziger

Buchmesse 2018

Bewegl i ch  im Büchermeer !

Edition Nautilus

Anz Missy 130418 Cole Grenze.qxp_Layout 1  13.0      

Ausstellung und Katalog 
werden ermöglicht durch

Kooperationspartner

A
b

b
ild

u
n

g
: L

o
re

d
an

a 
N

em
es

, B
ek

er
, N

eu
kö

lln
, 2

0
0

9,
 a

u
s 

d
er

 S
er

ie
: b

ey
o

n
d

, 2
0

0
8

-2
01

0 
©

 L
o

re
d

an
a 

N
em

es
, G

es
ta

lt
u

n
g

: T
h

o
m

a+
S

ch
ek

o
rr

22.06.–15.10.2018

LOREDANA NEMES
GIER ANGST LIEBE
Berlinische Galerie, Alte Jakobstraße 124–128, 10969 Berlin, Mi–Mo 10–18h (Di geschlossen)
 #LoredanaNemesBG, #berlinischegalerie, www.berlinischegalerie.de

52


